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Nr. 1 Der Erzähler . 1904.
Doch will ich kein Urteil fallen , sondern durch eineSclollung derselben dem Leser Gelegenheit
zeben , sich selbst eins zu bilden .

Wenn man durch die vielen ärmlichen Straßen da
hinschreitet, die den größten Teil von London bilden .dann fällt von Zeit zu Zeit ein größeres Gebäude miteiner Menge von Fenstern in die Augen, das vorteilhalt von seiner schmutzigen Umgebung absticht . Die

Gemeindeschule defindet sich darin . Dieselbe bestehtaus einem Erdgeschoß und zwei Stockwerken , das er
stere für die ganz Kleinen, — denn auch diese dürfenkommen — die Treppen noch nicht steigen können,das erste Stockwerk füur die Knaben , das andere fürdie Mädchen und die Babys . Ein weiter Spielplatz
umgibt das Gebäude, vielleicht der einzige freie Platzin dieser Anhäufung von Häusern. Anf dem Dach
befindet sich ein anderer, von hohen Mauern umge¬
ben: dort springen und vergnügen sich die Mädchen
in der reinsten Luft, die London dieten kann. Tau¬
send Kinder werden so unter einem Dach unterge¬bracht: 400 Babys, 300 Knaben und 300 Mädchen.

Es ist früher Morgen und die Glocke läutet, die
die Kleinen aus hunderten von Straßen zusammen¬ruft. Diese sind jetzt erfüllt mut dem Geklapper,das eine Menge schlecht beschuhter Füßchen auf dem
Pflaster hervorbringt, ein Geräusch , wie es die Stra¬
zen von Hameln wohl erfüllte, als der Rattenfänger
seine Zauderpfeise ertonen ließ. Da kommen sie, die
großen Jungens , in Gruppen zusammen , stolz sich
von den Mädchen fernhaltend, und die großen Mäd.
chen. ihre kleinen Brüderchen oder Schwesterchen mit
sich ziehend. Einige zeigen noch von Schlaf gerötete
Augen, denn sie sind ern spät zu Bett gekommen, da
sie bis in die Nacht binein im Hause helfen mußten,andere kauen an einem Stückchen Brot im eiligen Da¬
hinrennen, das ihr ganzes Frühstück bildet. Sie alle
stoßen und drängen sich dura die geöffneten Türen,
das Geräusch vieler kleiner Füße hort auf. die Glockeläutet nicht mehr und die Straße liegt wieder ru¬
dig da.

In der Babyabteilung im Erdgeschoß geht es da¬
gegen jetzt lebhaft her. Die Kinder versammeln sich
erst alle in einer großen Halle, um das Vater unser zu
sagen und eine Hymne zu singen, und dann mar¬
schieren sie unter den Klängen eines Pianos, das
einen Marsch ertönen läßt, in ihre verschiedenen Klafsen. Imn Babyzimmer befinden sich die Kleinen zwi¬
schen drei und fünf Jahren, die hauptsächlich in die
Schule geschickt werden, weil die Mütter sie nicht zu
Hause lassen können. wahrend sie auf Arbeit gehen.
Begidt man sich in diese Klassen kurz nach der Auf
nahmezeit , dann hört man viel jammern und weinen .
die Kinder wollen zu den Ihren. Sehr vald aber haben
sie sich eingewöhnt und sind vergnugt und fühlen sich
heimisch. Die Bahns lernen die Buchstaben und zahlen. vor allem aber wird ihnen spielen und singengelehrt. Auch in der Abteilung darüber ist dies noch
die Hauptsache und wird nach dem Kindergarten
System vorgegangen, und so durch alle Klassen derKleinbinderschule. Mädchen und Knaden sitzen hier
beisammen , und auch letztere werden noch gelehrt. aberwenn sie sich deln sechsten Jahre nävern, merkt man
schon , daß dieses ihnen nicht mehr behagt und sie sich
abzusondern beginnen. Haben sie es zurückgelegt ,dann gelangen sie in die eigentliche Schule gleich denMädchen= und werden nun von diesen getrennt.In den oberen Schulen herrscht natürlich größereStrenge. Die Knaben erhalten ausschließlich durchMänner Unterricht, während im Erdgeschoß nurFrauen sich den Kleinen widmen. Der Lehrplan umsaßt die gewohnlichen Gegenstände der Kommunal
schulen, aber außerdem noch soczielle wie Zeichnen,
französisch. Holzschneiden etc. Nur die Begabterenwerden in diesen Fächern unterrichtet, und manch
tüchtige Kraft ist schon aus diesen Schulen hervorge
gangen . Bei vielen allerdings wird auch das Talent
in seinen Anfängen erstickt, da Armut die Eltern
zwingt , die Kinder früh zum Verdienen heranzu
ziehen.

Auch in der Mädchenschule wird manches gelehrt,was viele in einer Gemeindeschule nicht für angebracht halten. in Oel und Wasserfarben malen . Kla
vier spielen und dergleichen mehr. Abei die Kinderlernen auch nähen und schneidern , zweimal in der
Woche werden sie in eine Waschanstalt geführt und
lernen waschen, zweimal erhalten sie Kochstunden und
ebenso on kommen sie ins Bad und erhalten Unter¬
richt im Schwimmen . Wenn eine besondere Anlage
sich zeigt, dann ist es den Fleißigen möglich, soge¬nannte Scholarships zu erringen, Preise, die es ihnen
gestatten, in höhere Lehranstalten überzugehen und
sich ein desseres Los zu begründen, als es ihnen als
Dienstmädchen oder als Fabrikarbeiterin beschieden
wäre. Manche werden allerdings meinen vielleicht

auch nicht, aber weiter zu kommen, eine höhere Sprosseau der sozialen Leiter zu erringen, wird und solldas Streben jedes fähigen Menschen sein, und daßdie englischen Gemeindeschulen ihren Zöglingen soweit angängig die Wege dazu bahnen , muß jeder liberal Gesinnte als einen großen Vorzug derselbenanerkennen.

kein Vorwurf dafür zu machen, daß sie den Namen desUrhevers jener Idee nicht überliefert haben. Es sei
noch erwahnt, daß auf jenen fabelhaften Bildern der
Vermert steht, daß die Luftkriegsschiffe sollten 3000
Menschen tragen und nur 300000 Francs kosten.

Dekorative Kunst.
Aus Elberfeld vom 28. Dez. wird berichtet:Der Historienmnaler Paul Vowe, ein gevorener Elber¬felder, hat im hiesigen Museumsverein ein von privater Seite bestelltes Gemälde ausgestellt, das dieSzene im Vorraum zum Stadtverordnetensitzungssaale behandelt , wie der Kaiser bei seinem Besuche inElverfeld zum Lieferanten des Ehrentrunkes sagte:

Ich mache Ihnen mein Kompliment, der Weinwar ausgezeichnet. Wenn ich zu Zeiten Joachimslebte, würde ich den Pokal geleert haben. Aber dannkönnte mich der hohe Rat noch die Treppe hinuntertragen!"
Darauf hatte der Weinhändler und Stadtverordnete, gleichsam um den Gast zu beruhigen, wörtlicherwidert:
„Majestät, das kann Ihnen ja gar nicht passieren!"
Das Bild verdient der geschickten Gruppierungund der vorzüglichen Porträts wegen besondere Beachtung . Der Künstler hat weiter Skizzen zu einemWandgemälde ausgestellt, das den Augenblick wiedergeben soll. als der Kaiser den ihm kredenzten Pokalauf das Gedeihen und Wachsen der Stadt Elberfeldleert. Das Gemälde selbst wird voraussichtlich voneinen Kreise wohlhabender Bürger der Stadt zumGeschenk gemacht werden . — Aus Straßburgschreibt man: In dem Rathause ist gegenwärtig dasKolossalgemälde ausgestellt, an dem der Maler HansHeß den Landesausschuß von Elsaß=Lothringen nebstden Mitgliedern der Regierung und zahlreiche angesehene Mitglieder der Straßburger Gesellschaft ver¬ewigt hat. Das Gemälde hat die bedeutenden Dimensionen von rund acht Meter Breite zu fünf MeterHöhe und zeichnet sich durch eine sehr glücklich durchgeführte Gliederung der einzelnen Gruppen aus, wo¬durch außerordentlich viel Lebenswahrheit erzielt ist.Bei den weitaus meisten der Dargestellten läßt auchdie Porträtähnlichkeit nichts zu wünschen übrig, auchdie Haltung der Figuren ist sehr glücklich dem Leben

abgelauscht . Wie wir hören , soll das Gemälde demnächst auch in Frankfurt und in Berlin ausgestelltwerden. Angetauft wird es jedenfalls von dem Lan¬
desausschusse selbst, in dessen Räumen es wohl end¬
gültig aufgestellt werden wird; der langjährige Präsident des Landesausschusses, Herr v. Schlumbergerin Gebweiler, hat sich dem Vernehmen nach bereits zurUebernahme eines erheblichen Teiles der Kosten be¬reit erklärt. — Bekanntlich hat auch die gute Stadt

Bochum ein seiner Zeit mit recht gemischten Gefühlen
ausgenommenes Werk dekorativer Kunst im Rathaus
saale. Allerdings behaupten boshafte Seelen, der
„Kunstwert " des Bildes bestehe lediglich in den Portrats einiger Bochumer Potentaten .

*
Die Hundertjahrfeier des militärischen Luftschiffes .

Es m gerade ein Jahrhundert verstrichen , seit voneinem Manne, dessen Name der Geschichte nicht erhalten geblieben ist, die Verwendung einer Flotillevon Luftschiffen empfohlen wurde , um die französi
sche Armee von Boulogne nach des englischen Küste
hinüberzuschaffen . Der sonderbare Plan erregte da¬mals großes Aufsehen, und es wurden unzähligeBilder angefertigt und in allen Städten Frankreichsverbreitet, die eine Ansicht dieser Luftschiffe bei ihrerAnkunft in England darstellten. Die Bilder, vor
denen noch einige Eremplare erhalten sind, zeigen
wahre Ungeheuer von Ballons mit einer Riesengon¬
del, auf der eine große Zahl teilweise berittener Trup
pen eingeschifft ist. Daß auf den Bildern die Bewolner der englischen Küste beim Anblicke dieser Un¬tiere die Flucht ergreifen, erscheint ganz selbstver
ständlich. Damals wäre ein Ueberfahren des Kanalsmit einer Montgolfiere ganz hoffnungslos gewesen,denn diese ersten Luftschiffe konnten sich höchstens ei¬
nige Viertelstunden in der Luft erhalten und sich auchnur wenige bundert Meter über den Erdboden er
heben. Sie dienten hauptsächlich zu Schaustellungenauf Jahrmärkten , wie Gustav Freytag in seinen Bil
dern aus der deutschen Vergangenheit geschildert hat.Einer der letzten Luftschiffer , die sich mit diesen Fahr
zeugen ernstlich beschäftigten , war Eugen Godard.Es ist also eigentlich nur ein fiktives Jubiläum , das
der Lufvallon in diesem Jahre hat feiern können, und
es ist den Geschichtsschreibern der Luftschiffahrt auch

Francs kosten.
Die Eisenvalm am Moni Blanc.

a ch Meme e Seeha von Ehamoumr
Kartignn vom Tal der oversten Arve nach dem

Rhone Tal int endlich begonnen worden, und zwar von bei¬
den Enden gleichzeitig. Die Gesamtlänge wird nur gegenkometer betragen einschließlich der 5 Kilometer langen

### im Rhone = Tal selbst von Vemayaz nach Martigny ,aeicluß gefaßt ist, die Verbindung mit der Haupt¬
linie des Rhone Tals an der letzteren und nicht an der
erneren Station zu bewirten. Von Chamounir bis Chate¬
lard wird die Linie auf französischen Gebiet bleiben und
dann bis Martigny auf schweizerischen . Die Strecken sind
" mch greich, sodaß jedes der beiden Länder die Koste¬
für etwa 20 Kilometer des Baues aufzubringen hat. Der
franzosische Teil der Bahn stellt nur geringe Schwierig¬
keiten, und über den einzuschlagenden Weg bestehen keiner¬
lei Zweifel . Die Linie geht von der Sution der elektrischen
Eisenbahn in Chamounir aus und verläuft längs des ofje¬
nen Tals, wo Stationen für den Chapeau und das Mer de
Glace errichtet werden, dann kreuzt si die Arve. Gleich
overhalb in eine Haltestelle zur Besteigung des Flegere
vorgesehen . Dieser Abschnitt endet bei Argentieres. Hie¬
bietet der Rücken, der die Wasserscheide nach dem Rhone¬
Tal hin bildet, einige Schwierigkeit und wird voraus¬
sichtlich den Bau eines Tunnels erforderlich machen. Nach
Ueberwindung der Wasserscheide führt ein neues Tal nach
der Grenze bin, die durch eine Brücke über die Eau Noire
bezeichnet wird. Der Bau auf Schweizer Gebiet hat den
Ingenieuren weit schwerere Aufgaben gestellt, die erst nach
jahrelangen Erörterungen entschieden worden sind; frei¬
lich haben sich hier auch die örtlichen Interessen für den
einen und den andern Plan geltend gemacht. Man ent¬
schied sich schließlich für eine Linie an der linken Seite
des Flusses über die dort gelegenen Dörfer , die auch mehr
große Gasthäuser besitzen als das Trienter Tal. Der jetzr
begonnene Abschnitt von Bernavaz nach Salvan zwingt die
Bahn zu einem Anstieg von 450 Meter, dessen Ueberwin¬
dung keine leichte Aufgabe ist, da die Strecke in der Luft¬
linie nur etwa 3 Kilometer lang ist. Die Linie wird daber
in großen Bogen angelegt, die ihrem Verlauf die Gestalt
eines S geben, und es müssen Zahnräder angelegt werden ,
die nach dem gleichen System wie die der Jungfrau=Bahn
eingerichtet sind. Der übrige Teil der schweizerischen Linic
verläuft auf ziemlich einfachem Gelände, nämlich in einem
Einschnitt an der Seite einer jähen Schlucht mit nur
kurzen Tunneln. Die schwierigste Strecke von Vernayaz
nach Salnen soll für die Hauptverkehrszeit nächsten Jah

endet sein, während für die ganze schweizerische
Strecke eine Bauzeit bis zum Jahre 1907 in Aussicht ge¬
nommen ist. Nach ihrer Vollendung wird die ganze Bahn
eine der schönsten und materisc #en in der Schweiz sein.
Ein großer Verkehr ist ihr der Lage nach fast sicher, uno
es wird daher nur von der Höhe der Bautosten abhänger,
ob sie sich gur bezahlt machen wird.

*
In einen Brunnen gestürzt.

Nadaln (bei Arad war eine große Gesellschaft beim
Hochseitsmahle des Wirtschaftsbesitzers Georg Sanics ver¬
sammelt, als gegen Mitternacht dessen Verwandter Szava
Pretics in den Hof ging. Da ihn nach längerer Zeit sein
Tischnachbar vermißte, machte man sich am die Suche, aber
vergebens. Später stürzte die Köchin mit der Nachrichr
berein, es habe sich im Brunneneimer etwas verfangen,
was wie ein menschlicher Körver aussehe. Alle Hockzeis
gäste drängten an den Brunnenrand . Da gav das von
Regen durchweichte Erdreich nach und riß zehn Personen
in die Tiefe. Mit Hilfe von Seilen und Leitern gelang er
nach zweistündiger Arbeit, sieten von ihnen aus ihrer ge¬
fährlichen Lage zu befreien. Drei waren schon währeno
des Sturzes schwer verletzt worden, und kamen daber in
dem Brunnen zu umerst zu liegen . Sie und der zuerst in der
Brunnen gestürzte Szava Pretics konnten nach langen
Renungsarbeiten erst früh morgens als Leichen aus dem
Brunnen gezogen werden .

*
Eine unbequeme Theaterbesucherin.

Brüsseler Blätter schreiven : Man klagt oft. und
nicht ohne Grund, über die ungeheuren Damenfrisu
ren, welche im Theater den freien Ausblick auf die
Bühne unmöglich machen. Es scheint, daß es damit
aber noch nicht genug ist. In einem Brüsseler Thea¬
ter erschien am Samstag Abend eine Dame mit einem
großen Schäferhunde, mit dem sie den Zuschauerraum
betreten wollte. Man hinderte sie natürlich daran,
aber erst nach langen Verhandlungen ließ sie sich dazu
herbei, den Hund in der Garderobe einem Aufseher
unter ihrer eigenen Verantwortung anzuvertrauen .
Iindessen besann sie sich alsbald eines anderen, nahm
den Hund beim Halsband und betrat mit ihm zur
großen Verblüffung der Zuschauer das Parkett. Erst
die Polizei brachte die Dame nebst dem ungebetenen
Gaste zum Verlassen des Theaters .
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0.
Der große hl. Michael.

Ich muß gesehen, daß Herr Panderfull durchausnicht Unrecht satte, wenn er verlangte, daß seine*
ihre Mutter ihnen hinterlassen hatte, war nicht sehrgroß; es mocten ungefähr dreißigtausend Francssein. Doppelt so viel sollten sie dann später auch
noch von ihren Onkel bekommen, während dasUebriae seines Reichtums den Kinvern einer anderen
Schwester , die in Holland verheiratet war, zufallensollte.

Aber der Onkel erfreute sich noch der besten Ge¬sundheit und es stand zu erwarten, daß die sechzig¬tausend Franis noch sobald nicht flüssig werden wür¬
den. Fünfzehntausend Francs für jede von ihnenwar also nur eine ganz bescheidene Mitgift und siedurften höchstens auf den Antrag eines kleinen Ge
schäftstreibenden oder eines Handwerkers Anspruchmachen

Marzeline, denn einstweilen handelte es sich janur noch um sie allein, mußte also auf jeden Falletwas Tüchtiges lernen. — Aber was? — Das geradewar die schwierige Frage. — Man zoa das jungeMädchen selbst zu Rate, bekam indessen immer dieselbeAntwort sie würde sich ganz dem Willen ihres Onkels
unterordnen .

Im Allgemeinen fehlte es Herrn Panderfull nicht
an eigenem Willen ; in diesem Falle jedoch war er
gerade so unentschlossen , wie seine Nichte, und der
beliebte Satz: „Ach, wenn es doch ein Junge wäre",
drängte sich von neuem auf seine Lippen.

Endlich hatte Lisbeth die beste Idee. Marzeline
sollte Spitzenarbeiterin werden.

Zu allen Zeiten war die Spitzenfabrikation ein
ganz bevorzugter Erwerbszweig für Flandern und
Brabant, und die alten Chroniten sowohl wie die in
den belgischen Museen sich vorfindenden Damenvor¬trats aus dem 15., 16. und 17. Jahrhundert bewei¬
sen uns zur Genüge , welch beliebter Schmuck die
Spitzen jederzeit waren. Zu Anfang unseres Jahr¬hunderts standen besonders die wundervollen Mali¬
nes=Spitzen, die ihren Namen nach der Stadt trugen.
in der sie zuerst gearbeitet wurden , oben an. und
viele reiche Ausländer unternahmen eine Reise nach
Belgien einzig und allein zu dem Zwecke , um ihre
Spitzen=Einkäufe an Ort und Stelle um so viel besser
bewerkstelligen zu können .

Es traf sich, daß gerade in dem Hause, das die
beiden Waisen bewohnten , eine alte Spitzenarbeiterin
lebte, die es auf Lisbeths Wunsch hin gerne unter
nahm, Marzeline den ersten Unterricht zu geben.Marzeline verriet viel Geschicklichkeit und Geschmack¬
ja sogar ein Verständnis für die Sache, das weit über
das alltägliche hinaus ging und so wurde sie baldeine gute Arbeiterin und berechtigte zu den besten
Hofnungen, daß sie noch einmal eine wirkliche Künstlerin werden würde . — Eine Künstlerin — wie an
gebracht ist das Wort, bei der vollendeten Geschicklichkeit und der großartigen Erfindungskraft so vieler
belgischer Spitzenarbeiterinnen .

Unterdessen nahm die Haushaltung der kleinen
Kolonie in gewohnter Weise ihren Fortgang .

Georgine ging nach wie vor zur Schule und ihreVerwandten hatten überflüssig Zeit, zu überlegen,was einstens aus ihr werden könnte. Sie war ein
kluges, munteres, ja vielleicht sogar etwas leichtsin¬
niges Kind, das eben so rasch wieder vergaß, was
sie mit spielender Leichtigkeit gelernt hatte. Wie
wenig Freude machte es ihr, wenn der Onkel dann
und wann ein kleines Eramen in der schönen Rechen
kunst, in welcher er selbst sehr beschlagen war, mit
ihr anstellte und ihr dann mit einer Stimme, wie
vielleicht ein Leutnant seine Rekruten anschreien
würde , zurief : „Mein Fräulein , Sie werden wohl im¬
mer ein Dummkopf bleiben .“

Ein anderes Mal dagegen , wenn die Rechnung
richtig ausgefallen war, begnügte sich der Onkel- der
niemals schmeichelte, mit dem Ausruf : „Nun, nun,
das war nicht schlecht , das war wirklich nicht schlecht.

Dann stand Herr Panderfull wohl auf, und als
Zeichen seiner großen Befriedigung, und gleichsam.
als wollte er seine Nichte dadurch belohnen, naym er
seinen Spazierstock wie einen Degen zur Hand und
machte vor dem kleinen Mädchen Front.

Solche Familienszenen ereigneten sich gewöhnlich
am Abend nach gemeinsam eingenommener Mahl- .

Wenn Marzeline von ihrer Arbeit heimkehrte .
half sie der alten Kousine den Haushalt in Ordnung
bringen und vertiefte sich dann in ein Buch, während
Lisbeth ihren endlosen Strümpfe strickte und sich da
bei über Rheumatismus beklagte .

Das war fast jeden Abend dasselbe Lied; die un
seligen Schmerzen , die sich nicht fühlbar machten, so
lange Lisbeth tagsüber in Bewegung blieb, rächten
sich dafür umsomehr , sobald die alte Dame abends
der Ruhe pflegte.

„Ihr müßt Euch eilen, daß Ihr groß und geschickt
werdet,“ sagte sie oft zu den jungen Mädchen , „denn
ich fühle, daß es so nicht lange mehr weiter geht.“

Vergebens riet ihr Herr Panderfull , sich mehr zu
schonen; er wünschte, daß sie eine Aushilfe für dieArbeit nehme, daß sie später aufstehe und auch mittagsetwas ruhe, aber nichts half; denn das war der ein¬
zige Punkt= in welchem sie sich nicht blindlings seinen
Anordnungen fügte. Sie konnte es aber auch nicht,
selbst wenn sie es gewollt hätte. Sie war eine jener
unermüdlichen Hausfrauen, die andere nicht arbeiten
sehen konnten, ohne selbst mit Hand anzulegen, und
deren ganzes Wesen sich aufbäumt bei dem Gedanken,
sich auszuruhen, so lange es noch etwas zu tun gibt.
Aus Opferwilligkeit, aus Freundschaft für die arme
Verstorbene hatte sie die Sorge für die Kinder über¬
nommen, und sie wollte ihre Aufgabe gewissenhaft bisans Ende erfüllen.

Sie hatte mit Herrn Panderfull beschlossen, daß sie
sich zurückziehen würde , sobald Marzeline ihr achtzehn¬
tes Jahr erreicht habe. Das gute Kind ist vernünftig
und fleißig genug, um dann die jüngere Schwester zu
beaufsichtigen und den tleinen Haushalt zu führen,und“, fügte die alte Kousine geheimnisvoll lächelndhinzu, „ich glaube übrigens auch nicht daß sie langeallein bleiben wird . Ein hübsches und braves junges
Mädchen, das sogar nicht ohne Vermögen ist, ist nochniemals eine alte Jungfer geworden. In Brüssel
nibt es noch immer junge Leute, die gerne heiraten,

und auch wohl solche, die ihnen den Weg zeigen.“
Selbstverständlich war die gute Lisbeth ein Muster

von Sparsamkeit, Ordnung und Reinlichkeit . Brüs¬
selerin und unverheiratet, mehr braucht es nicht und
wenn an der kleinen Wohnung irgend etwas auszu¬
setzen gewesen wäre, so wäre es das Uebermaß an
Ordnung, das dort herrschte. Ein Gemälde , das
nicht ganz gerade hing, eine Vase ohne Gegenstück¬
der kleinste Flecken im Tischtuch war für Lisbeth ein
Zeichen der Unordnung, die eine rechtschaffene Frau
nicht dulden darf.

Auf ihren besonderen Wunsch erschien Herr Pan¬derfull an keinem Samstag Abend zum gemeinschaft¬
lichen Diner, damit für den Sonntag alles gescheuert
und in Ordnung gebracht werden könne.

Unterstützt von den jungen Mädchen, die an dem
letzten Tage der Woche immer etwas früher als ge¬
wöhnlich nach Hause zurückkehrten , unterzog unsere
Musterhausfrau bis in die späte Nacht hinein die
ganze Wohnung einer peinlichsten Säuberung . Got
allein weiß, wie viel Wasser in den belgischen und ##
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ländischen Haushaltungen an einem Samstag Abendverbraucht wird, und nur wer dort gewohnt hat, weißdas Glück zu schätzen , daß die Scheuersucht der beidenLänder sich nicht auf das ganze Weltall ausgedehnthat. Der Qzean selbst böte nicht Wasser genug.

Von ihren beiden Nichten begleitet, begab sich Lisbeth, fein herausgeputzt, die silberne Brill= auf derNase und das dicke Gebetbuch in der Hand. Sonntags morgens zur Kirche.
Ihr ganzes Leben lang war sie Pfarrtind vonSainte Gudule gewesen, und auch als sie zu den Kindern zog, konnte sie sich trotz der großen Entfernungnicht entschließen , eine andere Kirche aufzusuchen .Gab es doch in ganz Brüssel , in ganz Belgien; ja inder ganzen Welt für sie keine Kirche, die Sainte Gudule gleichkäme
Sie erinnerte sich des schönen Tages, an welchemsie dort vor zwei oder dreiundfünfzig Jahren ihreerste hl. Kommunion gefeiert hatte, und der wundervollen Prozessionen, die zu jener Zeit die Straßender Stadt durchzogen . Damals waren dieselben begleitet von den Soldaten in ihrer Galauniform , vonden Richtern in schwarzen und roten Sammtgewändern. Auch der Bürgermeister ging mit, mit prachtvoll gekräuselter Perücke und einer großen Wachskerze in der Hand, und große Gruppen weißgekleideter junger Mädchen scharten sich um die Statuc desJesukindchens, das eine goldene Weltkugel in derDand trug. Sie hatte vielen Feierlichkeiten in SainteGudule beigewohnt , unzählige heilige Messen dortgehört, und Priester und Pfarrkinder waren getommen und a

Dort gab es nicht einen Alta
sa nicht eine einzige Säule.
und mit geschlossenen Augekönnen.

Ihr augenblicklicher Gem¬
gute Rektor Sauvageot, den wirlernt haben und dem sie auch ihre der
gestellt hatte. Der ehrwürge Greis
die ältere der beiden moern
dene Buch der Marienlinder — in d0
wie er es nannte eingetragen u
wohlwollend am die Wange klon
freundlichem Ton

„Und Du. mein Kind. Du ko
Nein, nein, in keiner anderen

Altäre so schön geschmückt. Nirgende
Gesang so himmlisch schon konnte i
wie in Sainte Gudule. und nirg#nd
wissensrat zu finden wi

nicht einen Beichtstuhl
sie nicht gekannt hätte

hätte wiederfinden
at war gerade

schon kennen

die
#ag!

gleichebnn
Kleine
er in

che waren die
onst klang der

so gut beten.
war ein Ge

1000
Nachdem der ganze Sonntag Vormttag ausgefüllt

d. worden mit frommen Uebungen und Besuchen beiß! Freunden in dem guten, alten Stadtteile, dem Lisbein noch immer nachtrauerte, kehrte sie mit ihren
Pflegtingen heim und bereitete das Mittagsmahl, andem Sonntags zur großen Freude der beiden Schwestern und besonders unseres kleinen Leckermäuschens
Herr Panderfull regelmäßig teilnahm. Das brachteAbwechselung in die feierliche Stimmung, die Lisbethgar zu gerne bis zum Schlusse beibehalten hatte, dennder gute Onkel scherzte und spielte in der harmlosestenWeise mit der Kleinen, und bald erfüllte ihr herz¬liches Lachen die kleine Wohnung. Etwas später als
sonst kamen die Kinder zur Ruhe.

Dieselben bewohnten das Zimmer ihrer Mutter.
Marzeline schlief sogar in dem Bette , in dem FrauBewaert gestorben war, und etwas entfernt davonhatte man eine Lagerstatt für Georginchen herge¬richtet. Alles im Gemache erinnerte an die teure Da¬
hingeschiedene, und fast hätte man glauben sollen, siehabe es erst am Abend vorher verlassen. Vor diesem
Spiegel ordnete sie ihr schönes, fast schon weißespaar: in diesem Schranke barg sie ihre Familienklein=
ode: die Ohrringe ihrer Mutter , die Tabaksdose , die
Ringe des Gatten; auf diesem Tischchen mit demSchubfache lag ihre Handarbeit, so lange sie arbeiten
konnte. Da stand der alte Sessel nahe am Fenster.
von welchem aus sie hinuntergesehen hatte aus den
großen Platz , vor dem Sessel stand noch das Fußnanschen, ans dem Marzeline gesessen und sich an den
Schoß der Mutter gelehnt hatte. Dann hatten die
Hände des Kindes in den Händen der Mutter geruhtund atemlos lauschte es den geheimnisvollen Erzäh¬
lungen der Kranken.

Oft saß jetzt auch Herr Panderfull . der seine Va¬
idt durch und durch kannte , bei ihnen und mit

mnügen ergänzte er die Berichte seiner Schwester .
Was Ihr da uns gerade gegenüber seht an der

Ecke unserer Straße, “ sagte er zu seinen Nichten,das ist das Haus des Königs. Es ist ein altes,
Gebäude , das schon den verschiedenartigsten'en gedient hat. Es ist Justiz- und Militärgenaude gewesen, dann war es Brodhaus, mehrere Karn und Fürsten, sogar der Papst haben dort ge¬wohnt . die Grafen Egmont und Hoorn wurden von;<space>aus<space>zum<space>Sc haffot<space>geführt.<space>und<space>jetzt<space>hat <space>man<space>nonzertsaal darin eingerichtet . endet allesmir Musik.“ jetzte er philosophisch hinzu.

Von dem Fenster der Frau Bewaert aus war dernliche Teil des Platzes nicht zu übersehen , aber ander enderen Seite gewahrte man das Haus mit der
so genannt, weil über der Türe. wahrschein

lich in Erinnerung an die römische Geschichte, eine in

Mit einigen förmlichen Worten schied Herr v. Rö¬der. Aufatmend sab der Forstmeister ihn verschwinden und schritt dan schweren Herzens hinüber in dasfreundliche Mädchenstüdchen , das früher nur Frohsinn und Uebermut deberbergte, und in welchem ernun Lore seiner wartend fand. War das Lore dasfröhliche, arglose Kind? In Schmerz versteinert maren die Züge ines lieblichen Angesichts , und raubklang die Stimme, die ihn fragte: „Was hat meinVater?“
Braun wollte ausweichend antworten, sie vorbereiten , aber mit harter Stimme fragte sie wieder :„Um Christi Barmberzigkeit willen, quäle mich nichtlänger: was tat mein Vater?"
Da zog Braun sie in seine Arme und ließ sichneden ihr auf das zierliche Sofa nieder ihre Handhielt er fest in der seinen, und dann begann er: „DieStiefschwester Deines Pflegevaters war Deine Mut¬ter. Sie heiratete in jungen Jahren einen Herrnvon Nordnann, der das Gut Steinbruck besaß.drige Ereignisse . Unglück mancher Art minderten denWohlstand . und eines Tages ging das Haus mitsamtdem ganzen Hofe in Flammen auf. Auch mehrereMeuschenleben waren zu beklagen . Schwer: Verdechtsgründe belasteten Herrn von Nordmann so sehr.

daß zur Anklage geschritten wurde, und das Ges. ,
erkannte ihn trotz seines Leugnens für schuldig. SeineSache wurde verschlimmert durch den gänzlichen Ban¬kerott, der sich gleich hernach herausstellte. Am Tagevor dem Brande hatte er noch bedeutende Gelder er¬

m seine dringendsten Glaubiger zu befrie¬

Roman von J. Jobst.
digen. Diese Gelder sollen nach seiner Angabe mitverbranit oder von dem Brandstifter gestohlen wor¬den sein. Seine Aussagen lauteten so verworren,
daß das Gericht annahm, er habe die Summe irgend¬wo in Sicherheit gebracht . Dein Vater wurde zulangjähriger Zuchthausstrafe verurteilt .“

Lore saß wie versteinert. Sie hatte an schlim¬
mes geglaubt, aber solch' ein Ende hatte sie nicht
vorausgesehen. Nach langer Zeu sagte sie leise:Aber er hat die Tat geleugnet?“ Sie konnte vondem Manne nicht als von ihrem Vater sprechen.Er ist der Schuld überführt worden , die Sachelag zu klar.“

Wieder schwieg Lore lange Zeit und Braun störte
sin nicht.

Glaubst Du, daß ich die Tat meines Vaters mitbüßen muß vor der Welt?“
„Ich weiß es nicht. Lore. Die Menschensind jaschlecht aber was mich betrifft, mein Herzenskind, Dubleibst mir dieselbe und meiner Schwester auch . Wassollen wir uns dann noch um das Gerede der anderenkümmern. "
Vielleicht erfahren sie auch nichts,“ meinte sietüchtern. Ach, sie dachte nur an den einen, den sieliebte. und der ihre Hand vom Onkel hatte erbittenwollen. Ware er doch bei ihr, eine wilde Sehnsuchtfaßte sie, sich an seinem Herzen auszuweinen.
Jetzt möchte ich gerne allein sein. Onkel Forst¬meister. Du nimmst mir die Bitte nicht übel?“„Rein. Lore, was Du willst, soll geschehen.“

„Ich dante Dir. Sage bitte auch , die gute Hum¬

Stein gehauene Wölfin, zwei Kinder säugend , angebracht war. Dann sah man das Haus mit dem Halb¬mond. das der beiden Neger , das Haus de Hoffy, und
endlich links, ganz am Ende das große, interessante
Gebäude , das, aus sechs Häusern des 17. Jahrhun¬derts bestehend, ehemals die Hauptkorporationen derStadt in sich beherbergte. Mehr rach rechts gewahrteman nur den Giebel des „Goldenen Baumes“, der
von Alters her Eigentum der mähtigen Bierbrauer
Vereinigung war. und an welchen noch heutigen Ta
ges der Sockel eine kleinen Statze des heiligen Ar¬
nold zu sehen ist, den sich die ehrseinen Geschäftsleute
zu ihrem Patrone erwählt haben

Selbstverständlich war die Spitze dieses Dachesfür Herrn Panderfull Veranlassung zu endlosen Ab
handlungen, und die beiden jungn Mädchen sowohl
wie Lisbeth kannten alle Glanzpankte der Geschichte
der Brüsseler Bierbrauer=Innung, übrigens die ein
zige Innung, die, wie der alte Onkel sagte, Prinzen
zu ihren Mitgliedern zählte, fast auswendig.

Ungefähr das ganze Stadtviettel, das sie bewohn
ten, hatten die Brüsseler Bierbrater gebaut , und als
der Glockenturm von St. Nikolaus mit dem wunder
hübichen Glockenspiele eingestürzt war, hatten sie auch
diesen wieder aufgebaut.

Ihnen verdankte Brüssel einen großen Teil seiner
Verschönerungen; sie hatten zur Herstellung dreier
großer Plätze beigetragen, hatten unzählige Straßen
durchbrochen und vier von den elt bis zwölf Teichen,
die ehemals in der Stadt sich beßnden, zugeworfen ,
der beste Beweis , sagte der Erzähler , in lautes Lachen
ausbrechend , daß diese abgeschwoienen Feinde allen
Wassers ebenso schelmisch wie grofmütig in Werte ge
hen können .

Bei den großen Umzügen der Handwerker hatten
die Bierbrauer den Vortritt vor alen anderen Kor
vorationen, und das Diner, das sie an ihrem Pa
tronsfeste veranstalteten, galt allgemein für das
schönste und beste, obwohl es strenge untersagt war,auch nur einen Tropfen Wein bei demselben zu ser¬vieren .

Und“, schloß Herr Panderfull seine Ausführun,
gen. „selbst die Revolution von 1830 ist beim Biere
beschlossen worden , denn alle, die für die Unabhängigkeit der Nation stimmten , hatten drei Tage langfreien Trunk bei allen Schantwirte Brüssels, Lüttichs und Antwerpens.“

Konnte man vom Fenster der Kinder aus dasaus des „Goldenen Baumes “ nickt sehen , so hatteman dagegen gerade von dort aus den wundervollsten
Ausblick auf die prächtige Fassade des Stadthauses.

(Fortsetzung folgt.)

(Nachdruk verboten.)
mel soll mich nicht stören. Ich will versuchen, etwas
zu schlafen .“

Braun sah sie an und dachte, nach Schlaf sieht dasarme Kind nicht aus, aber zu helfen vermochte ernicht. und so ging er still hinaus.
Lore schloß die Türe hinter ihm zu. Ihre armeSeele schrie qualvoll am und flehte zu Gott um Hilfeund Erbarmen in ihrer Not, bis der müde Korverendlich Ruhe fand in einem tiefen Schlaf der Er¬

schöpfung .
In der Oberförsterei wurde Braun schon sehnlichterwartet. Assessor von Schulz und Herr von Schier¬siedt saßen bei Fräulein Braun und forschten so un¬

defangen wie möglich nach den näheren Details desTodesfalles. Mit Befriedigung empfingen sie den
Forstmeister, und es bedurfte gar keiner Frage ihrer¬seits, er begann sofort zu erzählen. Um sich Gewiß¬beit zu verschaffen, welchen Eindruck der Namens¬
wechsel hervorbringen wurde, antwortete er auf eine
Frage des Assessors nach Lore: „Fräulein von Nordmann ist sehr angegriffen, sie hing mit kindlicher Liebe
an ihrem Pflegevater.“

„Nordmann . " fragte Schulz befremdet , „ich dachte,der alte Herr hatte sie adoptiert.
Wollte er auch, aber der Tod hat seine Absichtvereitelt .“

„Sie ist doch eine Verwandte von ihm?" erkun
digte sich der Assessor voller Interesse.

Sie ist das Kind seiner verstorbenen Stiefschwe
ster, die imit einem Gutsbesitzer. Namens v. Nord¬
mann, verheiratet war."
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Nr. 1. Der Erzähler . 1904.
„Doch nicht Nordmann Steinbrück?" rief der

junge Schierstedt , sich in das Gespräch mischend, mit
solchem Entsetzen aus, das alles erschreckt zu ihmhinsah .

„Sie sagen es,“ sagte Braun tief bekümmert , denn
er sah, daß seine schlimmste Befürchtung übertroffenwurde.

„Das ist entsetzlich, der Vater war ja unser Guts
nachbar, " stieß Schierstedt hervor. Er sah so bleich
aus, so verstört daß die beiden Herren ihn betroffen
anblickten . Hans fühlte, er mußte sich zusammenneh¬
men, wollte er nicht zum Verräter werden an der
heimlichen Leidenschaft, die er für Lore fühlte. Lores
Vater Brandstifter, Zuchthäusler! Ein Grauen über
lief ihn, eine Verbindung mit der Geliebten wurde
zur Unmöglichkeit. Er hörte noch eine Weile zu,
wie der Forstmeister so kurz und schonend wie möglich
seiner Schwester und dem Assessor die gewünschte Aus¬
kunft gab. wußte er doch, daß Lore neben ihm keine
treueren Freunde besaß, als diese beiden.

Unter irgend einem ungeschickten Vorwand em¬
pfahl sich Schierstedt . Forstmeister Braun sah ihm
schweigend nach, dann wendete er sich zu der Schwester
und sagte: „Da geht der Erste von denen, die an dem
armen Kinde soveln.“

„Dari man fragen, was Sie damit meinen?"
fragte Schulz erstaunt.

„Herr von Schierstedt bewarb sich doch, wie Sie
gewiß auch bemerkt haben, eifrigst um die Gunst des
Fräulein Lore, und jetzt ergreift er offenkundig die
Flucht."

„Erbärmlich, wenn Sie recht behalten sollten.“
sagte der Assessor mit Nachdruck.

„Aber menschlich, nein lieber Assessor. Unserearme Lore wird die Verachtung der Welt zu kosten
bekommen. Ein lebender Vater, der Zuchthäusler ist,
solche Zugabe lassen sich die wenigsten Menschen ge¬
fallen.“

„Uns bleibt sie dieselbe, “ rief voll Eifer FräuleinBraun.
Ja. Schwester, das wußte ich, und ich habe es ihr

gesagt. Hier bei uns kann sie jederzeit eine neue#eimat finden .“
„Wenn Fräulein von Nordmann auch mich wie

bisher zu ihren Freunden zählen will. so wird mir
damit eine große Ehre zuteil. Wollen Sie das Fräu
lein Lore mitteilen. Herr Forstmeister?" die Augen
des Assessors sprühten förmlich und seine Riesenfaust
drückte vor Erregung die Hand Brauns, daß dieser
hätte aufschreien mogen, doch blickte er gerührt dem
guten Menichen nach, als derselbe sich empfahl: „Den
hätten wir. Ursula , und dessen kleiner Finger ist mir
mehr wert, als der ganze unzuverlässige, windige
Hans von Schierstedt. Der Schulz hat einen Griff
wie ein Bär.“ launig schlenkerte Braun seine miß¬handelte Rechte, „und wenn der Lores Freund wird— na, ich will nichts prophezeien , denn wir stecken
noch zu tief im schweren Herzeleid —, aber das sage
ich Dir. wenn die Lore den will, dann sagt der liebeVater im Himmel noch sein Ja und Amen dazu.Seine Wege sind wunderbar. Urfula, wer weiß, ob er
nicht dem schönen Hans zum Trotz dem armen Lieb
ling die schwere Prüfung schickte. Gib nur Acht. dertreulose Kerl, der Schierstedt , läßt sich nicht mehr se
hen. Wollte Gott, daß Lore ihn nicht schon zu nier
im Herzen trägt, es wäre des Elendes zu viel, viel
zu viel.“

Durch offene Fenster und Schlüssellöcher durch
Ritzen und Fugen dringen sie, die Bazillen der ikan¬dallüsternen Klatichsucht. Hatte Herr von Schierstedt
geplaudert, um seinen schmachvollen Rückzug zu dek¬ken?" War der Rechtsanwalt beauftragt, zur Recht

fertigung des schroffen Vorgehens seines Klienten die
Sachlage zu erklären? Kurz, es vergingen nur we
nige Tage, und Stadt und Land waren voll von den
traurigen Ereignissen, deren Zeitpunkt schon fast zehnJahre lang zurücklag .

Es kam, wie Forstmeister Braun vorausgesagthatte, der Tochter des lebenden Zuchthäuslers bliebein jeder fern. Keine tröstende Freundeshand klopftein der Villa an, keiner der üblichen Trauerbesuche
sprach zu der armen Lore die üblichen nichtssagendenRedensarten. Ach, sie ware sogar dafür dankbar gewesen, aber es kam nicht einer.

In den ersten Tagen sah sie nach dem Geliebtenaus, sie glaubte, er müsse herbeieilen, da er sie in
dem Jammer wußte, sie, die er an sein Herz genommen hatte, noch ehe er ein Recht dazu gehabt hatte.

Zuletzt vermochte sie die Ungewißheit nicht mehr
zu ertragen und forschte zaghaft den Forstmeisteraus. Er durchschaute sie gleich und dachte, ein fri
scher Schnitt ist besser als eine eiternde Wunde. So
gab er ihr denn in knappen Worten eine Schilderungdes Benehmens Schierstedts an jenem traurigenAbend.

Seit der Zeit ist der junge Herr ausgeblieben,ich glaube gar. er geht mit dem Gedanken einer Ver
setzung um. Die Luft hier bei der Oberförsterei
Schwarzbach scheint ihm nicht mehr zu behagen.“

„Nicht mehr zu behagen ?" wiederholte Lore fasttonlos.
Braun blickte das junge Mädchen forschend an.Das ging tiefer, als er geahnt hatte.
„Ist Dir der junge Herr in letzter Zeit näber ge¬treten, Lore?“
Lore schluchzte qualvoll auf. Das Leid um den

geliebten Mann, dessen erbärmliche Schwäche sie schonungslos aufdecken sollte, erstickte sie förmlick .
Lore, liebes Kind, denke. Dein lieber Pflegevaterstände vor Dir und vertraue mir.“
Ich gab ihm mein ganzes Herz.“ flüsterte sie.„Und er weiß es. Lore?“ fragte Braun sehr auf¬geregt .

„Er warb um mich an dem Tage vor meinesOnkels Tode.“
„Er ward um Dich! Sapperlot, ist es möglich?“Braun lief im Zimmer umher wie ein Wilder.

Ha, ha, es ist zum Lachen. Um solch Mädel, wieunsere Lore, wirbt solch ein Kerl. solche Hundeseele,
solch ein Feigling — — —“

„Onkel Forstmeister,“ flehte eine traurige Stimme.Lore legte ihm beschwichtigend die Hand auf dieSchulter .
„Ja, Kind, es ist schon gut. Du hörst es nichtgern, kann' s mir denken, aber bei solcher häßlichen

Ehrensache wird mir alten Kerl ganz warm . Gottverbüte in Gnaden, daß das Freund Schulz erfährt,dann wäre der Skandal fertig.“
„Nicht so. Onkel, das geht niemanden erwas an,als mich. Und glaubst Du, daß ein Mädchen , daseinen Zuchthäusler zum Vater hat, nicht auch ihren

Stolz hat? Nicht eine Träne mehr weint ne dem
nach der ihre erste Liebe war. Ich verachte die ganze.
böse Welt, die mich schwaches Mädchen so bitter kränkt ,
aber Dir und Deiner Schwester vermag ich es niemals
zu danken, was Ihr an mir tm. Wäret Ihr nicht
ich wäre erstickt an dieser Schande."

Weinend fiel sie ihm um den Hals und wußte esselber nicht, daß all' ihre Tränen doch nur der Treu
losigkeit des einen galten.

So begrub Lore von Nordmann ihre erste Liebe.
Brann ließ sie weinen und streichelte ab und zu

das dunkle Köpfchen — eine Mutter hätte er nicht beiser verstanden. Nach und nach wurde Lore ruhiger,

so daß er begann , mit ihr die nachtte Zukunft zu be¬raten.
Bis das Haus verkauft ist, hast Du das Reau ,

hier wohnen zu bleiben,“ log er tapfer darauf los.
denn Lore ware ja schon morgen ausgezogen, weill
sie wüßte, daß sie es nur einer Gnade des Erden,
Herrn von Röder, verdankte . Dann hätte aber auch
das traute Hin und Her zwischen der Villa und der
Oberförsterei aufgehört, und selbst wenn Lore seiner
Einladung in sein Haus gefolgt ware, so wurde für
all' die Möbel doch kein Raum gewesen sein. Neiu,
so war es besser, und die beiden alten Dienstboten
waren vorläufig Schutz genug fur sie. Die alte Hum¬
mei hatte mehr Taktgefühl als manche vornehm
Dame.

Lore atmete tief aus bei der Mitteilung , denn das
wäre ihr das härteste gewesen, wenn sie jetzt schon
hätte aus den trauten Räumen scheiden müssen. So
ließ Brann sie beim Abschied in gefaßter Stimmung
zurück und wandte sich sinnend der Haustüre zu, als
Frau Hummel auf ihn zutrat.

„Herr Forstmeister, ich hätte die große Bitte, ein
paar Worte mit Ihnen ganz allein sprechen zu
dürsen?“

Wie Sie befehlen , Frau Hummel , ich stehe zu
Ihren Diensten.“

Frau Hummel führte Braun in ihr kleines Zim¬
mer im Erdgeschoß und schob ihm einen Lehnstuhl
ans Fenster, in den der Forstmeister sich geduldig
niederließ, er merkte, die Sache würde lang werden.
Die Wirtschafterin zog sich geschaftig einen Stuhl
heran und setzte sich Braun gegenüber.

Es ist nur unser Fräulein Lore darf nichts davon
erfahren .“

„So heimlich. Frau Hummel ? Sie machen mich
gewaltig neugierig.“

„## es wahr, daß unser Fräulein Lore nicht mehr
von Röder heißt?“

„Ja, Frau Hummel , daran ist nichts mehr zu
ändern. Aber wenn Sie das trösten kann, der alte
Herr hat ihr seinen Namen geben wollen.“

Weiß ich, Herr Forstmeister, weiß ich
Sie wissen — — —“

„Ja, Herr Forstmeister- unsereins hat doch aucb
Augen im Kopfe. Unser lieber verstorvener Herr
war rechtschaffen verliebt in die Lore.“

Braun packte den ruimdlichen Arm der Wirtschaf
terin so fest, daß dieselbe zurückpralite.

„Ja, wußten Sie das nicht, Herr Forstmeister?
Sogar der Siegfried hats zuletzt verspürt und im
merzu den Kopf geschüttelt , und unser Fräulein erst.
die hatte es in der letzten Zeit auch weg"

Darum die Briefe um ihn herum und das Bild.
Du mein Herrgott, so hat er's gemeint mit dem No¬
men. Armer Freundl Arme Lore!“

„Arme Lore! So sagen wir auch, der Siegfried
und ich- und wenn wir zusammen sind, bereden war
alles . Vor dem Siegfried brauch ich mich nicht zu
genieren, der hat unser Fräulein grad so lied wie
ich, der plappert auch nichtt weiter . Und da hat er
denn so allerhand von Ihrer Rieke gehört.“

„So. so. das ist ja nett. Also klatichen tut die
leichtfinnige Rieke auch"

Frau Hummels stattlicher Busen hob sich in tie¬
sem Atemzuge der Befriedigung, daß sie ihrer Feindin
eins auswischen konnte

Die Nieke hat erzählt ———“ Frau Hummel
stockte .

„Na. weiter, weiter. Frau Hummel. Bin doc
gespannt, war das Weibsbild dem Siegfried ange¬
bängt bat.“

(Fortsetzung folgt.)

Tägliche Erinnerungen .
„ „ 2. Januar.

1547: Fiesco ernm
1582: Die Universität Wurzburg wird eroffnet
1721: Herzog Ferdinand von Braunschweig geboren .1740: Matthias Claudius. Dichter, geb. (Reinield).
1777: Chr. Rauch, Bildhauer, geb. (Arolsen ).J. J. Bodmer, Schriftsteller, t. (Zürich). 1801:
Lavater. Physiognomiker, 1. (Zurich). 1814: Klara
Mundt. (ds.), Luise Mühlbach . Schriftstellerin. geb.(Neubrandenburg). 1831: Nieduhr, Historiker , j.

(Bonn). 1835: E. Langbein, Tichter, f. (Berlin).1858: J. Kainz. Schauspieler. geb. (Wieselburg ).
1861: König Friedrich Wilhelm IV., f. (Sanssonci).1861: W. Volsche. Schriftsteller, ged. (Köln).*

Englische Kommunalschulen.
Der Schulmeister ist es, der die Schlachten von

1870 und 71 gewonnen hat,“ wird gar häufig von
den Franzosen behauptet, und wenn dies auch nicht
vollig stimmt , ein Nornchen Wahrheit ist dabei. Und
wie damals können noch heut die Deutschen sich rüh¬

men, bezüglich des Unterrichtswesens den ersten Rang
einzunehmen . Trotzdem aber werden sie zugeben, daß
auch da noch vieles zu verbessern übrig bleidt, und daß
sie selbst von anderen Nationen noch lernen konnen,
wenn diese auch hinsichtlich ihrer Schulen eine weniger
hohe Stufe errlommen haben . Ob letzteres übrigens
zutrifft. soweit die englischen Gemeindeschulen in
Frage kommen, erscheint nur, so schreibt unser Lon¬
doner Mitarvei#, fraglich: in verschiedener Bezie
hung, als Vorbereitung für das praktische Leden dürf
ten diese manches vor den deutschen vordus haden.
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